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    Widmung




    Für Marion


  




  

    Kommamartyrium




    Ich schreibe sehr gern. Schreibe alles in Sätzen.




    Jedoch nur in ganz kurzen, kann’s Komma nicht setzen.




    Wird mal ein Satz länger, packt mich das Entsetzen.




    Ich breche ihn ab, ohne ihn zu zerfetzen.




    Meist schreib ich in Prosa. Manchmal auch Gedichte.




    Doch die beste Idee macht der Satzbau zunichte.




    Meine lieben Lehrer mögen es mir verzeih’n,




    doch für so große Regeln ist mein Kopf viel zu klein.




    Ich hab aber auch Hilfe, so ist es ja nicht.




    Da gibt’s nämlich eine, die gutes Deutsch spricht.




    Ist sie aber fertig, ist’s nicht mehr mein Gedicht.




    ’S klingt wie Jahresbilanz und Finanzamtbericht.




    Wenn ihr dieses Buch lest und habt Spaß auch dabei,




    gefällt euch der Stil, ist die Form einerlei.




    Vermisst ihr ein Komma beim Lesen, ihr Lieben,




    dann setzt es dazu, als hättet ihr es geschrieben.


  




  

    Der unvorsichtige Gang durch eine gut gefüllte Räucherkammer




    Habe ich Sie jetzt neugierig gemacht?




    Das war meine Absicht.




    In alten Bauernhäusern findet man sie noch. Die Räucherkammer. Als die Bauern noch selbst geschlachtet haben, war sie eine unverzichtbare Arbeitsstätte zum Haltbarmachen von Wurst und Schinken. Diese wurden an Stangen aufgehängt und dem Rauch ausgesetzt.




    Beim Räuchern verloren vor allem die Würste an Fett, das von ihnen abtropfte. Um die Schweinerei auf dem Fußboden der Räucherkammer so gering wie möglich zu halten, stellte man unter die tropfende Räucherware kleine Gefäße, in denen man das Fett aufzufangen versuchte.




    Nun war es auch früher schon ein Privileg vieler Männer, vor allem nachts lebensbedrohlichen Hunger zu verspüren. Und so schlich sich der Hausherr in Ermangelung eines Kühlschranks in die Räucherkammer, um diesen Überlebenskampf zu gewinnen. Wer dann aber kein Licht zur Hand hatte, dem konnte es leicht passieren, dass er bei unvorsichtiger Vorgehensweise in eines der am Boden aufgestellten „Fettnäpfchen“ trat.




    Die Spuren waren am nächsten Morgen unübersehbar und bis an das Bett des nächtlichen Sünders zu verfolgen.




    Ich weiß nicht, ob es dem vor dem Hungertod Geretteten damals peinlich war, ertappt worden zu sein. Jedenfalls hat sich daraus das geflügelte Wort vom „Treten ins Fettnäpfchen“ entwickelt und mit einer ungewollten peinlichen Handlung verknüpft.




    Ich hätte meine Geschichte also auch anders überschreiben können.




    Der Fettnäpfchenweg




    Wann immer ein Kind seine Großeltern besucht, kommt es irgendwann unweigerlich zu der Aufforderung: „Opa oder Oma, erzähl mir von früher!“




    Auch meine Kinder haben ihre Großmutter damit gelöchert. Meist erzählte sie dann eine lustige Begebenheit aus ihrer Kindheit. Diese Geschichten müssen für meine Kinder so spannend gewesen sein, dass sie diese immer und immer wieder hören wollten.




    Ich weiß nicht mehr, ob ich an meine Großeltern diese Bitte herangetragen habe. Obwohl ich mit meinem Opa als Kind viel zusammen war, ist das, was ich von seinem Leben vor unserer Bekanntschaft weiß, verschwindend gering. Das ist eigentlich schade.




    Vielleicht lag es daran, dass die glücklichen Zeiten in seinem Leben, verglichen mit der durch zwei Kriege bestimmten Zeit, zu kurz waren. Oder ich habe wirklich zu wenig gefragt.




    Trotzdem hat mich die Zeit mit meinem Großvater sehr geprägt.




    Er war nie ungeduldig, hatte immer Zeit für mich. Ich erinnere mich an lange Spaziergänge, auf denen er mein Interesse an der Natur geweckt hat. Ich habe ihm zugesehen, wenn er stundenlang seine Zither gestimmt hat, um sie dann zufrieden, aber ohne wirklich darauf gespielt zu haben, wieder in den Schrank zu stellen. Er hat mir gezeigt, wie man ein Klavier stimmt und ich traue mir heute noch zu, das auch zu können.




    Ich habe ihm beim Malen zugesehen und es hat mich damals schon beeindruckt, mit welcher Genauigkeit und Ausdauer er gearbeitet hat.




    Wie hat es ihn geärgert, zusehen zu müssen, als ich mit einem gekauften Drachen im Schlepptau über den Hof gerannt bin, ohne dass sich das Teil auch nur für eine kurze Zeit zum Fliegen entschlossen hätte. Der Drachen, den er für mich daraufhin gebaut hatte, startete an der stramm gezogenen Schnur aus meinen Händen senkrecht nach oben und stand ohne hin und her zu schaukeln hoch über unseren Köpfen.




    Ich hatte in der Tat einen Großvater, wie ihn sich jedes Kind wünschen würde.




    Zu mir hat bis jetzt noch keiner gesagt: „Opa, erzähl mir von früher!“




    Wenn das aber einmal so weit ist, muss ich vorbereitet sein.




    Sofern ich nach Erinnerungen suche, stolpere ich allerdings immer wieder über Peinlichkeiten. Situationen, die mir noch heute einen kalten Schauer über den Rücken laufen lassen und die Haare auf den Armen in Habachtstellung bringen. Ich weiß nicht, warum das so ist und warum die Reaktionen nach so langer Zeit noch so heftig sind.




    Die meisten Geschichten sind bestenfalls dazu geeignet, Kinder zu erschrecken oder wenigstens vor den grausamen Wirklichkeiten des Lebens zu warnen.




    Aber auch scheinbar harmlose Situationen treiben mir in der Nachbetrachtung die Schamröte ins Gesicht.




    Einmal hatte mich eine gute Bekannte unserer Familie nach meinem Geburtstag gefragt. Ich war damals etwa zwölf Jahre alt und deshalb schon in der Lage, mich an dieses denkwürdige Datum zu erinnern. Ich antwortete: „28.08.“




    „Aha“, reagierte sie, „dann hast du ja zusammen mit Goethe Geburtstag!“




    Ich wusste bereits, dass außer mir noch andere große Deutsche am gleichen Tag Geburtstag hatten. Friedrich Engels zum Beispiel oder Heinz Draehn, der „Kuddeldaddeldu“ aus der Fernsehsendung „Hafenbar“. Goethe war mit Sicherheit nicht dabei.




    Jetzt wurde mir schlagartig klar, dass ich den Monat verwechselt hatte.




    Anstatt den Irrtum sofort aufzuklären, schwieg ich. Es wäre mir peinlich gewesen zuzugeben, dass ich meinen eigenen Geburtstag nicht kenne. Für den Augenblick war mein Schweigen für mich auch in Ordnung.




    Immer wenn ich mich aber an diese Geschichte erinnerte, ja sogar heute noch, überfällt mich ein Gefühl der Peinlichkeit.




    Was wird diese gute Freundin meiner Eltern gedacht haben? Arme Mutter! Was hat sie da für einen Deppen, der seinen eigenen Geburtstag nicht kennt? Hoffentlich kann er wenigstens seinen Namen schreiben.




    Peinlich!




    Die Tatsache, dass diese Bekannte vor langer Zeit verstorben ist, macht die Sache für mich nicht wirklich einfacher.




    Weniger dramatisch, jedoch nicht minder peinlich waren die Geschichten rund um das Thema: „Schwimmen lernen“.




    Mein Vater war Lehrer und unterrichtete unter anderem auch Sport. Im Sommer wurde der Sportunterricht bei schönem Wetter oft als Schwimmunterricht im Freibad unserer Stadt durchgeführt. In den langen Jahren seiner Lehrertätigkeit hatte mein Vater Generationen von Schülern das Schwimmen beigebracht.




    Dabei war er nicht zimperlich. So manch ängstlicher Schwimmkörper hat da schon mal am Rand des Beckens stehend durch eine zufällige Berührung das Gleichgewicht verloren. Natürlich bekam er auch die Chance, wieder selbstständig aufzutauchen und über Wasser zu bleiben. Meist gelang das auch. Diese Methode empfand ich zwar als etwas grausam, es ist aber nie jemand körperlich zu Schaden gekommen.




    Mit mir hat er das nie gemacht. Nicht aus Rücksicht auf meine empfindsame kindliche Seele, sondern aus Angst vor meiner Mutter, die ihm nach meinem Bericht anständig die Hölle heiß gemacht hätte.




    Für gutmütiges Zureden und Mut machen fehlte es ihm aber an Geduld.




    Deshalb wurde ich zum Zwecke der Unterrichtung in die Hände des Bademeisters gegeben, der mit meinem Vater befreundet war und aus diesem Grund autorisiert, das Ziel mit allen Mitteln zu erreichen.




    Ich weiß nicht genau, wie oft ich an diesen Schwimmkursen teilgenommen und wie viele Tränen es gekostet hatte, bis auch der Bademeister mich mit den resignierten Worten zurückgab: „Helmut. Nimm ihn wieder mit. Der Bengel wird nie das Schwimmen lernen. Der stellt sich einfach zu dämlich an.“




    Peinlich! Allerdings nicht in erster Linie für mich, sondern für meinen Vater. Aber wie sagt man doch gleich? Lehrers Kinder, Pastors Vieh gedeihen selten oder nie!




    Ob meine Eltern das Schwimmen lernen noch thematisiert haben, weiß ich nicht. Jedenfalls hat mich keiner mehr gedrängt.




    In den ersten Jahren meines jungen Lebens haben mich meine Großeltern mit auf ihre Urlaubsreisen genommen. Der Kontakt mit Wasser hatte mehr Spaßcharakter, und da meine Oma auch nicht schwimmen konnte, gab es auch keine zwingende Vorbildwirkung. Es ging mehr darum, dass ich mich nicht erkältete, als dass ich ertrank.




    Irgendwann später war ich aber alt genug, um in ein Kinderferienlager zu fahren.




    Das Ferienlager lag im thüringischen Ohrdruf. Dort gab es auch ein Freibad, das wir bei schönstem Sommerwetter besuchten.




    Ich hatte mich in diesem Ferienlager mit einem etwas jüngeren Jungen angefreundet und dieser konnte schwimmen. Im Schwimmbad hatte er trotz aller Freundschaft keine Lust, mit mir im Planschbecken herumzutollen, sondern benutzte das Schwimmerbecken. Weil es mir einerseits zu langweilig war, am Rand zu stehen, und andererseits wegen der aufmunternden Worte meines Freundes, kletterte ich an der Leiter in das tiefe Wasser hinab.




    Was die Schwimmtechnik betraf, war ich durch meine zahlreichen Unterrichtsstunden theoretisch bestens ausgerüstet. Es fehlte mir eigentlich nur an der Praxis.




    Je mehr Schwimmzüge ich schaffte, umso größer wurde mein Selbstvertrauen und umso geringer meine Angst. Gegen Ende des Ferienlagers konnte ich von mir sagen, dass ich schwimmen konnte.




    Ein letzter Höhepunkt unserer Ferien war ein Ausflug an die Lütsche Talsperre. Hier wollte ich meiner Schwester, die mit in diesem Ferienlager war, meine neu erworbenen Schwimmkenntnisse demonstrieren. Ich schwamm also ein paar Meter hinaus und ließ meine Schwester staunend am Ufer zurück. Als ich der Meinung war, dass ich nun genug Können gezeigt hatte, wendete ich, um zurückzuschwimmen, verzichtete aber dabei auf die frisch erlernten Schwimmbewegungen und ging sofort unter. Heute weiß ich, dass der Boden in einer Talsperre viel steiler abfällt als an anderen Badestränden. Den Tod vor Augen, schwamm ich nun um mein Leben. Da ich beim Untergehen jedoch die Augen geschlossen hatte, wusste ich allerdings auch nicht, wohin und wie weit. Die Todesangst setzte in meiner Kehle aber ein lautes Gebrüll frei, in das meine Schwester aus Angst um mich mit einstimmte. Dieses Geschrei endete erst, als meine Brust und meine Knie das schmerzhafte Auflaufen auf das steinige Ufer registrierten. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass wir beide eine stattliche Anzahl Badegäste zusammengebrüllt hatten, die am Ufer standen und sich sicherlich fragten, was das für ein Spiel sei, das ich hier im knöcheltiefen Wasser veranstaltete.




    Peinlich!




    Mein damals schon recht gut entwickeltes logisches Denkvermögen sagte mir leider erst danach: „Wenn ich so schreien konnte, hatte ich sicherlich auch genug Luft zum Atmen!“




    Peinlich!




    Heute schwimme ich unter Wasser nur noch mit offenen Augen.




    Nach den Ferien habe ich die erste Gelegenheit genutzt, um bei meinem Vater das Schwimmabzeichen abzulegen. Die erste Stufe beinhaltete ein 15-minütiges Überwasserhalten und einen Kopfsprung vom Startblock. Das wäre nun kein Problem gewesen. Für mich hatte mein Schwimmprüfer allerdings einen Sprung vom Dreimeterbrett vorgesehen. Meine Weigerung wurde akzeptiert. Das hätte Warnung genug sein müssen, aber dann ging das so weiter wie bei Schneewittchen mit dem Apfel.




    „Klettere doch wenigstens mal hinauf und schau runter. Du wirst sehen, es ist nicht schlimm.“




    Ich kletterte, und was ich sah, war schlimm genug. Den Rückzug allerdings versperrten die breiten Schultern meines Vaters.




    Das Unwort des Jahres 2010 – „alternativlos“ – beschreibt meine Gefühle vor dem Sprung.




    Das war des Vaters späte Rache für erduldete Peinlichkeiten.




    Ich könnte meine Geschichte jetzt noch beliebig lang fortsetzen, jedoch erspare ich mir diese Peinlichkeit.




    Vielen jüngeren Lesern unter Ihnen werden meine Gedankengänge gar nicht nachvollziehbar sein. Mit dem Begriff Peinlichkeit ist heute ganz was anderes gemeint.




    Wenn ihr Sohn also zu Ihnen sagt: „Hey Vadder, du bist aber wieder voll peinlich, eh!“, dann meint er nur: „Papa, du denkst nicht zeitgemäß!“




    Handlungen und Denkweisen unserer Zeit sind mit denen unserer jungen Generation nicht mehr vergleichbar.




    Das ist aber schon wieder eine andere Geschichte.




    Ein Umdenken unsererseits ist da aber recht hilfreich. Ich habe deshalb schon mal einen Anfang gemacht und dem alten Kinderlied „Wenn Mutti früh zur Arbeit geht“ einen neuen Text verpasst.




    Hier die Neufassung:




    Frauentagslied eines Dreizehnjährigen




    (nach der Melodie „Wenn Mutti früh zur Arbeit geht“)




    Wenn Mutti früh zur Arbeit geht,




    dann bleibe ich zu Haus.




    Ich schließe alle Türen zu




    und penn mich richtig aus.




    Essen kochen kann ich nicht,




    dazu bin ich zu klein.




    Da rufe ich den Pizza-Dienst




    und schieb mir drei Stück rein.




    Abwasch ist nicht so mein Ding,




    das ist der Mutti recht,




    denn wenn ich abgewaschen hab,




    dann wird ihr immer schlecht.




    Aufräumen das will ich nicht,




    ja, das weiß ich genau.




    Das kann die Mutti sonntags tun,




    dafür ist sie ’ne Frau.




    Vielleicht lad ich noch Freunde ein,




    das wird bestimmt ganz toll.




    Wenn Mutti von der Arbeit kommt,




    dann bin ich wieder voll.


  




  

    Ob die Miss muss?




    – 1 –




    Mit Sprichwörtern ist das ja so eine Sache. Über den tieferen Sinn nachzudenken, führt manchmal auf Irrwege, vor allem wenn es um Sprichwörter geht, die mit dem Glück zu tun haben.




    Ein altes Sprichwort sagt:




    „Dem Glücklichen schlägt keine Stunde.“




    Aber was ist Glück?




    Wie fühlt man sich, wenn man glücklich ist?




    Heißt das Gegenteil von Glück Unglück? Ich glaube nicht, denn das wäre viel zu dramatisch.




    Meiner Meinung nach ist das Gegenteil von Glück Pech.




    Sagt man nicht auch „Glück gehabt“ oder „Pech gehabt“?




    Was hat die Zeit oder die Uhr damit zu tun?




    Richtig müsste das Sprichwort lauten:




    „Dem Glücklichen fällt der Wecker ins Klo.“




    Da kann man sich wenigstens etwas darunter vorstellen.




    Glück und Pech liegen so dicht beieinander, dass es immer auf die Blickrichtung ankommt und auf die Mentalität des Betrachters.




    Das ist wie mit dem halben Glas Wasser. Der Optimist sieht es noch halb voll und der Pessimist sieht es schon halb leer.




    Lassen Sie mich das zuerst einmal an einem Beispiel aus der Arbeitswelt erklären.




    Otto ist Arbeitnehmer. Nach fast fünf Jahren Arbeitslosigkeit hat er ein Arbeitsangebot bekommen. Da hatte er aber Glück!




    Die Tätigkeit verspricht nichts Gutes. Es ist die Art von Arbeit, vor der er sich vor fünf Jahren in die Arbeitslosigkeit gerettet hat. Er bekommt viel weniger Geld. Sein neuer Chef ist ein Arschloch, voll von Versagensängsten und Minderwertigkeitskomplexen. Sonst aber der perfekte Leiter. Wenn er mit seinen Vorgesetzten Stress hat, leitet er diesen sofort an seine Untergebenen weiter. Otto hat ein halbes Jahr Probezeit und betet jeden Abend: „Lieber Gott, lass diese Scheiße endlich vorbei sein.“ Da hat er eben Pech!




    Doch Otto besteht die Probezeit. Die Arbeit macht ihm immer mehr Spaß. Sein Chef ist wegen Unfähigkeit entlassen. Da hat er aber Glück!




    Ottos Arbeitsvertrag ist befristet. Eine gängige Methode der Arbeitgeber in den ersten Jahren der Beschäftigung. Das erspart dem Chef langwierige Begründungen dafür, seinen Otto loszuwerden. Meist floskelt der Chef noch einige Erklärungen, die dem Otto immer einleuchten müssen, deren Wahrheitsgehalt Otto aber gar nicht überprüfen kann.




    Bekommt Otto dann aber einen neuen Vertrag – dann hat er Glück!




    Kriegt er damit weniger Geld – dann hat er Pech!




    Ist der neue Vertrag dann wieder befristet, hat er Pech, weil er im nächsten Jahr entweder keinen Vertrag oder einen mit noch weniger Geld bekommt – oder er hat Glück, weil er mit seinem zu erwartenden Vertrag ein höheres Gehalt aushandeln könnte.




    Ist Ottos neuer Vertrag aber unbefristet, hat er Glück, weil er im nächsten Jahr nicht um eine Verlängerung bangen muss – oder Pech, weil er, wenn er weniger Geld bekommt, sowieso schon Pech hat, da er im nächsten Jahr schwerlich eine Lohnerhöhung verhandeln kann.




    Bekommt Otto aber keinen neuen Vertrag – hat er Pech!




    Er verliert seine Arbeit – ist arbeitslos. Er wird beim Arbeitsamt zur Nummer – ist namenlos.




    Er ist der Willkür bürokratischer Sesselfurzer ausgeliefert und wird behandelt wie alle Namenlosen.




    Er verliert seinen Willen – wird willenlos, lustlos, würdelos …




    Nein! Würdelos wird er nicht! Seine Würde kann ihm keiner nehmen!




    Aber hoffnungslos, hoffnungslos wird er.




    Armer Otto!!! Armer, Armer!!!




    Oder er hat Glück! Denn er hat endlich Zeit – die Zeit, um endlich das Buch zu schreiben, sein Buch zu schreiben, das er schon immer schreiben wollte – endlich.




    Glücklicher Otto!!! Glücklicher!!!




    Sehen Sie, so dicht können Glück und Pech beieinanderliegen.




    Nun gut, dieses Beispiel ist doch etwas sehr verwirrend. Wer sich von so schwankenden Gefühlen leiten lässt, ist arm dran.




    Ich bin ein unverbesserlicher Optimist. Auch wenn die Ereignisse noch so dramatisch erscheinen mögen, finde ich immer noch einen Ansatz, um glücklich zu sein.




    – 2 –




    Die meisten Menschen können sich nicht vorstellen, in einer anderen Jahreszeit, als im Sommer an der See Urlaub zu machen. Sie lieben es, in der Sonne zu liegen, sich braun braten zu lassen und zu baden.




    Ich mag die Sonne nicht, wenn sie mich quält. Wenn sie mich vertreibt. Wenn sie mich im Sommer in den kühlen Räumen meiner Wohnung einsperrt. Wenn sie die Luft stickig und schwül macht, und auch noch nachts, wenn sie nicht mehr scheint, meinen Schlaf stört. Wenn sie die Mücken ermuntert, mir das Blut auszusaugen.




    Ich liebe die Sonne im Frühjahr, wenn sie die dunklen Wintertage vertreibt, den Schnee schmilzt und die Natur wieder belebt. Und ich liebe sie, wenn sie im Herbst den bunten Blätterwald noch bunter macht. Wenn sie tief am Horizont dahinzieht und ihre Strahlen den Nebel aufziehen lassen. Wenn ich, in sie blinzelnd, die Ruhe des schlafen gehenden Sommers genieße.



